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Der zurückhaltende Staat

Was man daher höhere wissenschaftliche Anstalten nennt,
ist, von aller Form im Staate losgemacht, nichts anderes als
das geistige Leben der Menschen, die äußere Muße oder inne-
res Streben zur Wissenschaft und Forschung hinführt. … Die-
sem Bilde muß auch der Staat treu bleiben, wenn er das in
sich unbestimmte und gewissermaßen zufällige Wirken in
eine festere Form zusammenfassen will. Er muß dahin sehen,
1. die Tätigkeit immer in der regsten und stärksten Leben-

digkeit zu erhalten;
2. sie nicht herabsinken zu lassen, die Trennung der höhe-

ren Anstalt von der Schule (nicht bloß der allgemeinen
theoretischen, sondern auch der mannigfaltigen prakti-
schen besonders) rein und fest zu erhalten.

Er muß sich eben immer bewußt bleiben, daß er nicht ei-
gentlich dies bewirkt noch bewirken kann, ja, daß er viel-
mehr immer hinderlich ist, sobald er sich hineinmischt,
daß die Sache an sich ohne ihn unendlich besser gehen
würde, … (S. 194)

Wissenschaft als etwas noch nicht ganz Gefundenes und
nie ganz Aufzufindendes.

Dies vorausgeschickt, sieht man leicht, daß bei der inneren
Organisation der höheren wissenschaftlichen Anstalten al-
les darauf beruht, das Prinzip zu erhalten, die Wissenschaft
als etwas noch nicht ganz Gefundenes und nie ganz Auf-
zufindendes zu betrachten, und unablässig sie als solche
zu suchen.
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Sobald man aufhört, eigentlich Wissenschaft zu suchen,
oder sich einbildet, sie brauche nicht aus der Tiefe des Geis-
tes heraus geschaffen, sondern könne durch Sammeln ex-
tensiv aneinandergereiht werden, so ist alles unwiederbring-
lich und auf ewig verloren; verloren für die Wissenschaft,
die, wenn dies lange fortgesetzt wird, dergestalt entflieht,
daß sie selbst die Sprache wie eine leere Hülse zurückläßt,
und verloren für den Staat. Denn nur die Wissenschaft, die
aus dem Innern stammt und ins Innere gepflanzt werden
kann, bildet auch den Charakter um, und dem Staat ist es
ebenso wenig als der Menschheit um Wissen und Reden,
sondern um Charakter und Handeln zu tun.

Um nun auf immer diesen Abweg zu verhüten, braucht
man nur ein dreifaches Streben des Geistes rege und leben-
dig zu erhalten:
– einmal alles aus einem ursprünglichen Prinzip abzulei-

ten (wodurch die Naturerklärungen z. B. von mecha-
nischen zu dynamischen, organischen und endlich psy-
chischen im weitesten Verstande gesteigert werden);

– ferner alles einem Ideal zuzubilden;
– endlich jenes Prinzip und dies Ideal in Eine Idee zu ver-

knüpfen.
Allerdings läßt sich das geradezu nicht befördern, es wird
aber auch niemand einfallen, daß unter Deutschen dies
erst befördert zu werden brauchte. Der intellektuelle Na-
tionalcharakter der Deutschen hat von selbst diese Ten-
denz, und man braucht nur zu verhüten, daß sie nicht, sei
es mit Gewalt oder durch einen sich freilich auch finden-
den Antagonismus, unterdrückt werde. (S. 195f.) …
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Universitäten und Akademien

Gewöhnlich versteht man unter höheren wissenschaftli-
chen Anstalten die Universitäten und Akademien der Wis-
senschaften und Künste. … Wenn man die Universität nur
dem Unterricht und der Verbreitung der Wissenschaft, die
Akademie aber ihrer Erweiterung bestimmt erklärt, so tut
man der ersteren offenbar Unrecht. Die Wissenschaften
sind gewiß ebenso sehr und in Deutschland mehr durch
die Universitätslehrer, als durch die Akademiker erweitert
worden, und diese Männer sind gerade durch ihr Lehramt
zu diesen Fortschritten in ihren Fächern gekommen.
Denn der freie mündliche Vortrag vor Zuhörern, unter de-
nen doch immer eine bedeutende Zahl selbst mitdenken-
der Köpfe ist, feuert denjenigen, der einmal an diese Art
des Studiums gewöhnt ist, sicherlich ebenso sehr an, als
die einsame Muße des Schriftstellerlebens oder die lose
Verbindung einer akademischen Genossenschaft. Der
Gang der Wissenschaft ist offenbar auf einer Universität,
wo sie immerfort in einer großen Menge und zwar kräfti-
ger, rüstiger und jugendlicher Köpfe herumgewälzt wird,
rascher und lebendiger. Überhaupt läßt sich die Wissen-
schaft als Wissenschaft nicht wahrhaft vortragen, ohne sie
jedesmal wieder selbsttätig aufzufassen, und es wäre unbe-
greiflich, wenn man nicht hier, sogar oft, auf Entdeckungen
stoßen sollte. Das Universitätslehren ist ferner kein so mü-
hevolles Geschäft, daß es als eine Unterbrechung der Muße
zum Studium und nicht vielmehr als ein Hilfsmittel zu
demselben gelten müßte. Auch gibt es auf jeder großen
Universität immer Männer, die, indem sie wenig oder gar
nicht lesen, nur einsam für sich studieren und forschen. Si-
cherlich könnte man daher die Erweiterung der Wissen-
schaften den bloßen Universitäten, wenn diese nur gehörig
angeordnet wären, anvertrauen, und zu diesem Endzweck
der Akademien entraten. (S. 198f.) …
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Wilhelm von Humboldt (1767–1835), Gelehrter, Staatsmann, Bil-
dungsreformer und Mitbegründer der Universität Berlin (heutige
Humboldt-Universität). Seine bildungstheoretischen Schriften,
die auf eine umfassend gedachte Theorie der Bildung des Men-
schen bezogen sind, sind bis heute Orientierungsmarken der bil-
dungspolitischen und -theoretischen Debatte.
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